
Verliebt in den Bergen

😊

Reise ins Unbekannte – 2

Ben & Ted



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      VERLIEBT IN DEN BERGEN

    

    
      First edition. April 13, 2026.

      Copyright © 2026 Celia Baker.

    

    
    
      Written by Celia Baker.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  


Inhaltsverzeichnis

Titelseite

Copyright Page

Verliebt in den Bergen (Reise ins Unbekannte, #2)

Kapitel 1 – Und jetzt?

Kapitel 2 – Anreise

Kapitel 3 – Der erste gemeinsame Tag

Kapitel 4 – Weihnachten

Kapitel 5 – Überraschender Besuch

Kapitel 6 – Von Gefühlen überrollt

Kapitel 7 – Warum?

Kapitel 8 – Rückkehr

Kapitel 9 – Alltag

Kapitel 10 - Wiedersehen

Kapitel 11 – Die Verurteilung

Kapitel 12 - Neubeginn

Kapitel 13 – heilende Stille

Kapitel 14 – Alltag

Kapitel 15 – Wenn sich ausziehen schwerer als reden ist

Kapitel 16 – Neuanfang

Kapitel 17 – Epilog – Ted

Sign up for Celia Baker's Mailing List

Celia Baker


Copyright der Originalausgabe 2025 © Celia Baker
Alle Rechte vorbehalten.
Kein Teil dieses Buches darf in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln – elektronisch oder mechanisch, einschließlich Fotokopien, Aufzeichnungen oder durch ein Informationsspeicher- und -abrufsystem – ohne vorherige schriftliche Genehmigung der Autorin vervielfältigt oder übertragen werden. Ausgenommen sind kurze Zitate im Rahmen einer Buchbesprechung.
Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Personen, Unternehmen, Orte, Ereignisse, Schauplätze und Begebenheiten sind entweder der Fantasie der Autorin entsprungen oder werden in fiktiver Weise verwendet. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen oder realen Ereignissen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

Kontakt:
Du möchtest mich kontaktieren? Dann schreib mir gern an: celia.baker.author@gmail.com
Triggerwarnung:
Dieses Buch enthält Darstellungen von Unsicherheiten über eigene Sexualität, sowie homoerotische Szenen.
	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 1 – Und jetzt?
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Genervt löse ich den Blick vom Bildschirm, als mein Handy zum dritten Mal innerhalb von zehn Minuten klingelt. Natürlich. Meine Mutter. Schon wieder. Ich liebe sie, wirklich – aber gerade jetzt habe ich absolut keinen Nerv für ein langes Gespräch. Trotzdem bringe ich es nicht übers Herz, den Anruf wegzudrücken.

Meine Eltern haben beschlossen, dieses Jahr Weihnachten im Süden zu verbringen. Sonne, Strand, keinen Tannenbaum, keinen Weihnachtsbraten, keinen Glühwein. Und vor allem: ohne mich. Für Sven, der Mann an meiner Seite und mich ist das neu. Die letzten drei Jahre haben wir die Feiertage immer gemeinsam bei meinen Eltern verbracht. Ich habe diese Zeit geliebt. Sven eher... überlebt.

Dieses Jahr habe ich unsere Wohnung zum ersten Mal selbst geschmückt. Mit Lichterkette, Kerzen, kleinen Holzfiguren und sogar einer winzigen Krippe auf dem Regal. Das Resultat: eine halbe Stunde Diskussion und ein genervter Freund, der Weihnachten für die größte Erfindung der Konsumindustrie hält. Sven ist ein Grinch. Ein schöner, sturer, manchmal liebevoller – aber dennoch ein Grinch.

„Hallo Mom, wie geht es dir?“, sage ich betont fröhlich, als ich den Anruf annehme.

„Mein Junge... Benny...“, beginnt sie mit genau der Stimme, die ich seit meiner Kindheit kenne. Die Stimme, die immer dann kommt, wenn sie ein schlechtes Gewissen hat. „Ich habe einfach so ein schlechtes Gefühl. Können wir euch wirklich alleine lassen? Wird das nicht schwierig für dich? Vor allem, wenn mein zukünftiger Lieblingsschwiegersohn ein Grinch ist?“

Ich muss unwillkürlich lächeln. Meine Eltern lieben Sven – auch wenn sie ihn manchmal nicht verstehen. Oder gerade deshalb.

„Mom, wir schaffen das. Wirklich“, sage ich ruhig. „Ich verpasse ihm einfach ein bisschen Weihnachtszauber im Punsch und hoffe auf ein Wunder. Ihr sollt eure Reise genießen, okay?“

Ich bin ein Einzelkind. Und manchmal fühlt es sich so an, als wäre ich immer noch fünf Jahre statt neunundzwanzig.

„Wir werden es versuchen. Wir fahren jetzt gleich zum Flughafen. Wir lieben dich. Und Sven.“

„Wir euch auch. Grüß Papa von mir. Guten Flug.“

Als ich auflege, dreht sich meine Kollegin Emma zu mir um und grinst breit. „Na, lassen sie ihr Kleinkind doch alleine?“

Ich stöhne leise. „Lach ruhig. Sie sind die besten Eltern der Welt. Aber sie hängen an mir wie Sekundenkleber. Ich wette, sie denken selbst am Strand alle fünf Minuten an mich.“

Was wie ein Witz klingt, ist vermutlich die traurige Wahrheit.

Emma lehnt sich an meinen Schreibtisch. „Ach übrigens – während du telefoniert hast, war unser Chef hier. Wir dürfen heute drei Stunden früher Feierabend machen und direkt in den Urlaub starten.“

Ich starre sie an. „Was? Wirklich?“

Lucas Corda ist bekannt dafür, dass bei ihm jede Minute Arbeitszeit heilig ist. Dass er uns heute früher nach Hause schickt, grenzt an ein kleines Weihnachtswunder.

„Ja. In einer Stunde bist du frei. Du gehst sicher nach Hause und dekorierst weiter, oder?“

Ich grinse. „Definitiv.“

Eine Stunde später verabschieden wir uns. Emma umarmt mich fest und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

„Wenn du eine mütterliche Umarmung brauchst, komm zu mir. Meine Mutter wohnt die nächsten zwei Wochen bei uns, ich gebe gerne ein bisschen von ihrer erdrückenden Liebe ab.“

Ich lache. „Ich habe ja Sven. Auch wenn er kein Schmusebär ist.“

Sie hebt skeptisch eine Augenbraue. „Ich rede von Liebe, nicht von Bettsport.“

„Sven ist vielleicht nicht romantisch“, verteidige ich ihn leise, „aber er liebt mich. Und das zeigt er auch. Auf seine Art.“

Sie sagt nichts mehr dazu, drückt mir nur noch einmal die Hand. Ich werde sie vermissen.

Auf dem Heimweg entscheide ich mich spontan, doch noch einen kleinen Tannenbaum zu kaufen. Sven wollte keinen – aber gegen einen winzigen Baum wird er nichts haben... hoffe ich. Auf dem Weihnachtsmarkt lande ich außerdem vor einem Stand mit Pyjamas. Fünf Minuten später habe ich zwei weihnachtliche Partnerlooks in der Tasche. Schneemänner. Rentiermuster. Ich grinse selig.

Weihnachtsstimmung für mich. Actionfilme für Sven. Ein Kompromiss.

Zwei Stunden später stehe ich schwer bepackt vor unserer Wohnungstür. Gerade als ich nach Sven rufen will, höre ich Geräusche. Stimmen. Eine fremde Stimme.

„Fick mich härter“, stöhnt jemand.

Männlich.

Mir rutscht das Herz in die Knie.

„Sven?“, flüstere ich unsicher.

„Du bist so verdammt eng und heiß.“

Mir gleiten die Einkaufstaschen aus den Händen. Alles scheppert zu Boden.

„Hallo?“, ruft Sven aus dem Schlafzimmer.

Ich kann mich nicht bewegen. Mein Körper steht da wie eingefroren, mein Herz hämmert so laut, dass ich kaum noch atmen kann.

Dann taucht er auf. Splitterfasernackt. Der Schock in seinem Gesicht ist unübersehbar. Und mit jeder Sekunde, die er vor mir steht, wird sein Schwanz kleiner. Sehr viel kleiner.

„Darling, was ist denn los? Steck ihn wieder rein“, säuselt die fremde Stimme aus dem Schlafzimmer.

Da reißt bei mir alles.

Ich stürme an Sven vorbei ins Schlafzimmer. Als Erstes sehe ich einen nackten Hintern. Einen gedehnten, nackten Hintern. Auf unserem Bett.

„Wer bist du?“, schreie ich.

Der Mann dreht sich überrascht um, mustert mich und zwinkert mir zu. „Ich bin eine sündhafte Versuchung. Wo ist der Schwanz, der mein Loch füllen sollte?“

Hinter mir höre ich Svens zittrige Stimme. „Ben... ich... ich kann das erklären.“

Ich lache bitter auf. „Erklären? Sein Loch ist noch gedehnt. Und du hattest nicht mal ein Kondom an! Wie lange geht das schon?“

Sven sagt nichts.

„Wie lange?“, frage ich noch einmal. Meine Stimme bricht. Die Tränen kommen jetzt unaufhaltsam.

„Darling, wer ist das überhaupt? Dein komischer Freund? Er sieht nicht so aus, als wolle er mitmachen.“

„Raus hier“, presse ich hervor.

„Ich gehe ja schon. Soll ich Sven-Schätzchen mitnehmen?“, fragt mich der fremde Mann, der nur halb so schwer wie ich ist. 

Ich sehe Sven an. Vier Jahre. Vier verdammte Jahre war er mein Lieblingsmensch und jetzt betrügt er mich? 

„Ja. Nimm ihn mit“, presse ich heraus.

Sven zieht sich wortlos an, packt hastig eine Tasche. Keine fünf Minuten später fällt die Tür ins Schloss.

Und ich stehe allein in unserer Wohnung.

In der Küche greife ich mir ein Bier aus dem Kühlschrank, obwohl ich eigentlich nie Bier trinke. Meine Hände zittern, als ich meiner besten Freundin schreibe.

Ben
Brauche dich ganz dringend – jetzt.
Lou
Was ist passiert? Wein?
Ben
Wein.
Eine knappe Stunde später steht Lou vor mir. Noch bevor ich ein Wort sagen kann, zieht sie mich in ihre Arme. Und dann breche ich zusammen.

Ich erzähle ihr alles. Jedes Wort tut weh.

„Verdammt, Benny“, flüstert sie. „Und das zwei Tage vor Weihnachten... Ich fliege morgen zu meiner Familie. Komm doch einfach mit. Soll ich nach einem Flug buchen?“

Ich schüttle den Kopf unter Tränen. „Ich kann Weihnachten nicht feiern. Nicht jetzt.“

„Aber du liebst Weihnachten. Du hast sogar einen Baum gekauft“, sagt sie leise. „Du kannst doch nicht hierbleiben. Ganz alleine.“

Und genau jetzt weine ich noch ein bisschen mehr.

Und irgendwo tief in mir formt sich die einzige Frage, die jetzt noch bleibt:

Und jetzt?

Lou bleibt den ganzen Abend an meiner Seite. Wir sitzen auf dem Wohnzimmerteppich wie zwei Teenager, die so tun, als hätten sie ihr Leben im Griff. Um uns herum eine Auswahl an Snacks, die definitiv nicht zusammenpassen: Salzstangen, Marshmallows, Chips mit Paprikageschmack, ein halber Becher Hummus und zwei Sorten Schokolade – Lou meinte, es brauche „Kontraste“.
Ich hingegen finde, es brauche hauptsächlich Wein. Viel Wein.
Nach dem dritten Glas spüre ich endlich so etwas Ähnliches wie Wärme in meiner Brust. Keine echte Freude – eher eine betäubte, weiche Watte, die sich vorsichtig um die brennenden Reste meines Herzens legt.

„Weißt du“, sage ich mit schwerer Zunge, „wenn ich jemals wieder in einer Beziehung bin... dann soll mein Freund bitte nicht... äh... anderen Männern ihre... Löcher... dehnen.“

Lou prustet laut los. „Ach wirklich? Das ist dein einziger Wunsch? Vielleicht solltest du ihn noch aufschreiben. Für später.“

Ich lache mit, obwohl sich mein Lachen seltsam anfühlt – so, als hätte es vergessen, wie man richtig funktioniert.

„Benny, komm“, sagt sie plötzlich, schnappt sich die Bettwäsche und verschwindet im Schlafzimmer. Nach ein paar Sekunden höre ich sie fluchen. „Verdammt, warum hat der Grinch eigentlich immer noch seine hässliche Star-Wars-Bettwäsche drauf?“

„Weil er sie liebt“, rufe ich zurück.

„Ja, und du hast sie ertragen. Das zeigt wahre Größe.“ Einen Moment später steckt sie den Kopf aus der Tür. „Wirf bitte die Bettbezüge weg. Ich schwöre dir, ich sehe dieses Bett erst wieder an, wenn es komplett Sven-frei ist.“

Ich nicke und wanke mit dem restlichen Bettzeug in den Flur. Plopp – landen sie direkt im Wäschekorb.

Während Lou das Bett neu überzieht, summt sie eine Weihnachtsmelodie, die sie ständig falsch singt.
„Jaaingle Bells, Jaaangle Bells... irgendwas in der Scheeeeiße...“
„Lou?“, frage ich und lehne den Kopf gegen den Türrahmen. Die gesamte Wohnung schwankt ein wenig mit mir.

„Hm?“

„Danke.“

Sie lächelt, kommt zu mir, legt eine Hand auf meine Wange. „Dafür sind beste Freundinnen da.“ Sie hat mein Bett neu bezogen und gelüftet. 

„Familie“, korrigiere ich leise.

„Du weißt, was ich meine.“ Sie setzt sich wieder aufs Bett und sieht mich mit einem Ausdruck an, der verrät, dass sie darüber nachdenkt, mir noch etwas zu sagen. Dann blitzt ein Grinsen auf. „Ben? Ich habe eine Idee! Eine richtig, richtig gute.“

Ich hebe eine Augenbraue. „Du hast gesungen, und der Wein ist fast leer. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee sein kann.“

Sie ignoriert mich. „Im Yoga-Studio hing heute ein Aushang. Berghütten. Gemütlich, rustikal, abgelegen. Vermietet für Wochenweise. Ich habe das Inserat fotografiert. Ich wusste nicht wieso ich das gemacht habe. Bis jetzt, jetzt weiß ich es. Das muss ein Zeichen sein. Für dich.“

„Für mich? Warum?“

Sie breitet die Arme aus. „Weil du alles hast, was man für eine einsame Berghütte braucht: ein gebrochenes Herz, Selbstmitleid, viele Decken und eine Vorliebe für dramatische Schicksalssymphonien.“

„Ich bin nicht dramatisch!“

In dem Moment rutsche ich etwas zu schnell von der Tür weg und klatsche halb gegen die Wand.
Lou hebt die Hand. „Beweisstück A.“
Ich seufze. „Okay, vielleicht ein bisschen. Aber warum eine Hütte?“

„Weil du raus musst, Ben. Aus dieser Wohnung. Aus dieser Stadt. Aus... allem. Du brauchst Abstand. Eine Woche Ruhe. Bücher. Schnee. Kamin. Und eine Umgebung, in der dich garantiert kein nackter Mann anlacht und fragt, wo der Schwanz bleibt.“

Ich starre sie an. Dann lache ich. Laut. Viel zu laut.
Vielleicht liegt es am Wein. Vielleicht an der Erleichterung. Vielleicht an der Tatsache, dass ich gerade das Bedürfnis habe, irgendwo in der Wildnis zu liegen und mich mit Schokolade vollzustopfen.
„Okay, gib mir die Nummer“, sage ich plötzlich entschlossen, wenn auch leicht lallend.

„Willst du wirklich betrunken da anrufen?“

„Absolut.“

Lou reicht mir ihr Handy und grinst mich an. „Bitte sag nicht meinen Namen.“

Ich tippe auf die Nummer. Beim zweiten Versuch treffe ich sogar den richtigen Knopf.

„Alpenhütten Rosenwald, herzlich Willkommen“, meldet sich eine ältere und sehr freundliche Frauenstimme.

Ich hebe das Handy viel zu nah an meinen Mund. „Guuuten Abeeeend!“
Lou schlägt sich neben mir mit der flachen Hand an die Stirn.
„Äh, guten Abend... wie kann ich Ihnen helfen?“

„Ich... also... mein Lebensgefährte...“ Ich mache eine übertriebene Pause, um dramatisch einzuatmen. „...hat gerade jemanden durchgef... durchge... äh... durch die Wohnung gejagt. Nackt. Sehr nackt. Und jetzt brauche ich eine Hütte.“

Lou bricht neben mir fast zusammen. Vor Lachen oder aus Verzweiflung – schwer zu sagen.

„Oh... ähm... das tut mir leid“, sagt die Frau vorsichtig. „Meinen Sie... eine Ferienhütte für ein paar Tage?“

„Ja! Eine Hütte. Eine große. Oder eine kleine. Eine mit Wänden, das wäre super. Und Schnee. Und Betten. Ein Bett reicht aber eigentlich auch. Hauptsache, keinen Sven.“

„Natürlich...“ Die Frau räuspert sich. „Für wie lange brauchen Sie die Hütte?“

Ich zähle an meinen Fingern. Zwei Finger bleiben hängen. „Eine Woche. Oder... etwas mit ‚einer‘.“

„Eine Woche also. Gut. Ich hätte da etwas in der Nähe vom Hauptgebäude, aber dennoch schön abgelegen und ruhig. Kamin, Aussicht, absolute Ruhe.“

„Ruhe ist gut. Ich bin nämlich verletzt. Emotional. Dramatisch verletzt. Aber ich habe Snacks dabei.“

Lou fällt vom Bett. Einfach so. Kichernd wie ein betrunkener Elf.

„Also“, sagt die Frau geduldig. „Möchten Sie die Hütte reservieren? Ab Morgen?“

„Ja! Ja, ich... ich nehme sie! Wie... wie bezahlt man? Ich kann auch weinen, wenn das hilft.“

„Kartenzahlung reicht vollkommen, wir rechnen morgen ab, sobald Sie da sind“, antwortet sie lachend.

Zehn Minuten später bin ich offiziell Mieter einer einsamen Berghütte über Weihnachten.

Als ich auflege, sehe ich Lou an. Meine Augen brennen vom Wein, meine Nase läuft, und meine Wangen sind heiß.

„Morgen kann ich hin. Ich habe eine Hütte, Lou“, flüstere ich.

„Ja“, sagt sie weich. „Und du wirst diese Woche nutzen. Lesen. Schlafen. Heilen.“

Ich nicke.

Und zum ersten Mal seit Stunden fühlt sich mein Herz nicht mehr ganz so kaputt an.
Nur... leicht gebrochen.
Aber immerhin: Ich habe eine Hütte. Bereits ab Morgen. 

Und verdammt viele Snacks, die ich nur noch ein packen muss.
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Kapitel 2 – Anreise
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Der Morgen danach fühlt sich an, als hätte eine Blaskapelle in meinem Kopf übernachtet. Mein Mund ist trocken, mein Schädel pocht, und mein Herz... mein Herz ist immer noch genau dort, wo Sven es fallen ließ.

Ich liege einen Moment reglos da und starre an die Decke. Dann setzt die Erinnerung ein.
Sven.
Der Fremde.
Das Loch.
„Ich kündige offiziell meinem Gehirn“, murmle ich und ziehe mir das Kissen über den Kopf.

Lou ist schon früh weg, hinterlässt mir nur eine liebevolle Nachricht und eine Packung Kopfschmerztabletten auf dem Küchentisch. Außerdem eine handgeschriebene Liste:

• Bücher einpacken
• Warme Sachen
• Schokolade, Snacks, Wein
• Nicht Sven anrufen
• Wirklich nicht Sven anrufen und nicht an ihn denken
Ich starre lange auf den letzten Punkt. Dann stecke ich das Handy demonstrativ tief in meine Tasche.

Eine Stunde später sitze ich im Auto. Der Kofferraum ist voller Decken, Bücher, Snacks und einer erschreckend großen Menge Schokolade. Mein Kopf ist klarer, mein Herz nicht. Aber ich fahre. Raus aus der Stadt. Raus aus allem.

Nach zwanzig Minuten beginnt es zu schneien.

Erst sanft. Fast romantisch. Dicke Flocken tanzen vor der Windschutzscheibe, als wollten sie mir zuflüstern: Alles wird gut.

Nach weiteren zehn Minuten sehe ich kaum noch etwas.

„Natürlich“, murmle ich. „Erst wird man betrogen, dann wird man eingeschneit.“

Die Straße wird schmaler, die Kurven enger. Der Wald dicht. Mein Herz schlägt schneller – nicht nur wegen der Angst, sondern auch wegen dieser merkwürdigen Mischung aus Nervosität und Hoffnung, die ich nicht ganz verstehe.

Mom
Hier im Süden ist es herrlich. Du fehlst uns, aber wir genießen es trotzdem. Herzliche Grüße an Sven. Wir lieben euch.
Immerhin geht es meinen Eltern gut.

Als ich endlich die Lichter des kleinen Resorts sehe, bin ich fast erleichtert genug, um loszuheulen. Schneeflocken prallen gegen die Scheiben, der Wind rüttelt am Auto, und ich sehe gerade noch, wo ich parke.

Ich steige aus. Die Kälte schneidet mir sofort ins Gesicht. Der Schnee knirscht unter meinen Schuhen, meine Hände zittern – vor Kälte, vor Anspannung, vor allem zusammen.

Die Eingangstür geht auf, noch bevor ich klopfen kann.

Eine kleine Frau steht im Türrahmen. Ergraute Haare, zu einem lockeren Dutt gesteckt, warme Augen, ein dicker Wollschal um die Schultern. Sie sieht aus, als hätte sie schon hundert Winter gesehen – und trotzdem noch Platz für einen mehr im Herzen.

„Du bist sicher der junge Mann, der gestern Abend spät anrief“, sagt sie freundlich.

Ich nicke. „Ben.“

Sie lächelt. „Ich bin Marta. Komm rein, du bist ja ganz durchgefroren.“

Drinnen ist es warm. Kaminfeuer knistert, es riecht nach Tee und Gebäck. Meine Schultern entspannen sich ein kleines bisschen.

Marta sieht mich einen Moment lang aufmerksam an. Dann sagt sie völlig ruhig:
„Du hast Liebeskummer.“
Ich blinzle. „Was?“

Sie nickt nur. „Das sehe ich. Deine Augen. Dein Blick. Den haben fast alle hier, die im Winter alleine in eine Hütte flüchten.“

Ich schlucke. Und plötzlich habe ich keine Kraft mehr, irgendetwas schönzureden.

„Mein Freund hat mich betrogen“, sage ich leise. „Gestern. In unserer Wohnung. In unserem Bett.“

Marta verzieht kein bisschen das Gesicht. Sie seufzt nur ganz leise.
„Das hast du gestern mehr oder weniger am Telefon erzählt. So genau habe ich nicht alles verstanden. Das ist eine schwere Last für ein Herz.“
Ich nicke. „Ich wollte einfach... weg.“

„Das ist ein guter Anfang“, sagt sie sanft. „Manchmal muss man sich erst verlieren, um sich wiederzufinden.“

Sie drückt mir den Schlüssel in die Hand.
„Deine Hütte liegt ein Stück oberhalb. Aber bleib doch noch kurz für einen Tee. Setz dich dort drüben aufs Sofa, ich bin gleich bei dir.“
Zwei dampfende Tassen, ein paar selbstgebackene Kekse und ein überraschend schönes Gespräch später will ich mich gerade erheben, als die Tür aufgeht und zwei Männer hereinkommen.

„Hey Mom, unser letzter Gast hat es noch knapp geschafft. Wo ist der Schlüssel für Hütte fünf?“

„Fünf?“ Marta runzelt die Stirn.
In genau diesem Moment spüre ich den Schlüssel in meiner Hand – schwerer als zuvor.
„Den habe... ich?“, höre ich mich sagen. Meine Stimme klingt unsicher, fast fremd.

Der Mann – offensichtlich einer ihrer Söhne – starrt mich an. Dann sieht er Marta an. „Mom, warum hat dieser Mann den Schlüssel? Die Buchung f
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